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H 17. Samstag den 24. April KM
1886.

Abonnementspreis -

M die Stadt Solothurn
Halbjährl. Fr. 4. 50.
Vierteljahr!. Fr. 2. 25.

Franko für die ganze
Schweiz:

Halbjährl. Fr. 5. -
Vierteljährl. Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
halbjährlich Fr. 6. 30.

Schweizerische
Änrückungsgebüpr :

10 Lts. die Petitzeile oder

(9 pfg. für Deutschland)

Lischeint jeden Samstag
1 Logen stark m. monatl.

Die katholische Kirche in Prcnften am Ostervorabend.

Letztes Jahr haben wir an die Spitze der Charsamstags-

inunmer nnsercs Blattes die Worte gestellt: .,Die Merftier
der Diärese öascl l!!l!Z." Es war dies zwei Monate vor dem

2. Juntz dein feierlichen Einzüge des neugeweihten Bischofs

Ur. Friedrich Fiala in seine Kathedrale zu Solothurn. In
unserm damaligen frohen Glauben an die „Osterfeier der

Diöcese Basel" hatten wir uns nicht getäuscht. —

Ebensowenig glauben wir uns heute zu täuschen, wenn

wir von einein „Ostervorabend der katholischen Kirche in

Preußen" — nach dein 13jährigen Charfreitage des Cultur-

kampfes — reden, und die Debatten im preußischen Herren-

Hause vom 12. April als solchen Ostervorabend begrüßen.

Auch wenn das unsern Lesern bekannte Resultat der Abslim-

mung (123 gegen 46 Stimmen für Beilegung des Cultur-

kampfes durch loyale Revision der Maigesetzes weniger glänzend

gewesen wäre, so reichten schon die beiden GewaltSredcn, unter

deren Zauber die Cnlturkämpfer wie sprachlos geworden waren,

vollständig hin, unsere Auffassung vom „Ostervorabend" zu

begründen. Wir meinen die Rede Bischofs Kopp von Fnlda
und diejenige des Fürsten Bismarck. Bezeichnen wir diese

beiden Neveu — im Hinblick ans deren Inhalt in Verbindung
mit der Autorität der Sprecher — als die bedeutungsvollsten,
die seit Jahren im preußischen Landtage und im deutschen

Reichstage gehalten worden, so unterschätzen wir dabei die

«Perle von Mcppen" und deren Genossen keineswegs: ohne

bie bahnbrechenden Reden eines Windthorst hätte wohl am

April weder Bischof Kopp so sprechen dürfen und

können, noch Fürst Bismarck so sprechen müssen, wie

s>e gesprochen! —

Rede des hochwst. Bischofs Kopp.

Gestatten Sie mir, die einleitenden Gedanken des Bor-

redners (des Justizrathes Adain, der im Auftrag der vorbe-

rathenden Commission referirtej ein wenig weiter auszuführen.
Es ist ein giftiger Mehlthau, welcher auf unserem ganzen

Staatsleben ruht und alle politischen und kirchlichen Verhält-
>"sse verwüstet. Wir können selbst der großartigen politischen

Entwickelung, die unser Vaterland genommen, nicht recht froh

werden, Argwohn und Mißtranen entzweit die einzelnen Glieder
örö gemeinsamen Vaterlandes, Unruhe und Unzufriedenheit ergreift
u> weiten Kreisen selbst Solche, welche sich der Förderung

licher Interessen nicht entziehen können, ohne alle ihre

Grundsätze zu verleugnen; selbst die Verhandlungen über die

öffentlichen Interessen leiden unter Einflüssen, welche an

sich der Sache ganz fremd sinv. Dazu kommt, daß in diesem

Kampfe die besten Kräfte des Staates verbraucht und in An-
sprach genommen und von den wichtigsten Angelegenheiten des

Landes mehr und mehr abgezogen werden.

Das ist mit wenigen Worten unsere Lage und sie dauert

nun schon MI Jahrzehnt. Wir sind in diese Lage eingetreten

mit dem unseligen Beginnen, die Verhältnisse der Kirche e i n-

seitig zu regeln, ohne Rücksicht auf die Verfassung der Kirche,

auf ihre unveräußerlichen Rechte und Freiheiten. Und jeder

Tag bringt neue Schäden, und beweist uns, daß jene Maitagc
des Jahres 1873 wahre Unglückslage für das Vaterland ge-

wesen sind. Es ist nicht meine Absicht, die Schnldfrage zu

erörtern, denn wir sind nicht hier zusammengekommen, um uns

dr-hh kränkende Vorwürfe in eine gegenseitige Erbitterung hin-
ei-Jurcden, sondern um eine» versöhnlichen und friedlichen Weg

zu suchen, welcher uns ans diesem Labyrinth von Irrungen
und Mißgriffen herausführt.

Seit sechs Jahren hat nun bereits die Staatsregierung
sich bemüht, einen Ausweg aus diesem Labyrinth zu finden,

und das erkenne ich mit dein Vorredner noch einmal dankbar

an. Aber wie weit wir noch von dem Ausgange entfernt sind,

das beweist uns ja jeder neue Tag, und wenn ich mich frage,

worin hatte dies seineu Grund, daß soviel guter Wille und

soviel redliches Streben nicht zum gewünschten Ziele führte, so

finde ich die Ursache in zwei Umständen: der eine Umstand ist

der, daß nach meiner Ansicht die Staatsregierung die unbe-

rechtigte Furcht hatte, zu rasch zum Ziele zu kommen, und

diese Furcht hielt sie leider zurück, mit wirklich großen Schritten

dem Ziele zuzustreben. Der andere Umstand aber liegt darin,

daß man an dem irrigen Grundsatze festgehalten hat, kirchliche

Angelegenheiten einseitig zu regeln, ohne sich mit der Kirche

selbst ins Einvernehmen zu setzen. Kirchliche Auge-
lcg e n h e i t en können nur im E i nve r n e h m e n

mit der Kirche s <> l b st g e r e g e l t werden; wen»

das nicht der Fall ist, dann bleiben sie ohne allen Effekt, wie

die gesammte Vergangenheit gezeigt hat. Nun erkenne ich

wiederum an, daß die Staatsregierung diesen falschen Weg

auch aufgegeben und sich mit der Kirche wenigstens in Ver-

bindung gesetzt hat, sei es auch nur, um die Ansichten derselben

über ihre gesetzgeberischen Vorlagen kennen zu lernen. Das

ist der richtige Weg zum Frieden, welcher allein denselben her-

beiführen kann. Befürchten Sie nicht, meine Herren, daß die
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Rechte der Landesgesetzgebung dadurch irgendwie präjudicirt
werden. Schon in der Kommission habe ich dies anerkannt,

daß die Freiheit Ihrer Entschließung damit nicht aufgehoben

wird. Denn Sie können sich frei entschließen, ob Sie die

Mittel, welche die Staatsregiernng im Einvernehmen mit der

Kirche gefunden hat, auch wirklich für geeignet zum kirchlichen

Frieden halten.

Es ist also dieser Schritt der Staatsregiernng ein Fort-
schritt zum Bessern und das erkenne ich wiederum dankbar an;
aber es ist nur ein formeller Fortschritt, in materieller Be-

ziehnng kann ich diese Anerkennung nicht anssprechcn; denn,

meine Herren, welches ist denn unser Ziel und was wollen

wir mit der Arbeit, die uns heute vereinigt, eigentlich er-

reichen? Alle Parteien sind des Haders müde, alle suchen

den Frieden, welcher den unseligen Verhältnissen ein Ende

macht, alle wollen die Schäden beseitigen, die unser Staats-
leben unter diesem Kampfe alle Tage erleidet. Nun meine

ich, wir müßten an der Hand dieses Grundes die GesetzeSvor-

läge, welche die Regierung n»S gegeben hat, genau prüfen,

und berücksichtigen die Stimmung des Landes, die ich vorhin

gekennzeichnet habe, die Stimmung in allen Parteien, ja auch

die Stimmung derjenigen außerhalb des Landes. Blicken Sie

doch auf die wachiende Bewegung der Umstnrzparteien und

Sie werden anerkennen müssen, daß die Kräftigung des Staats-
wefens unbedingt geboten ist.

Nun betrachten Sie sich aber die Regierungsvorlage n d

beantworten Sie sich dann die Frage, ob man mit derselKn

zu denn gewünschten Ziele gelangen kann? Ich muß diese

Frage verneinen. Wenn nur die Regierungsvorlage Gesetzes-

kraft erlangen würde, dann würden wir von dem Ziele noch

weit entfernt sein. Ich bitte, mich darüber nur mit wenigen

Worten zu hören. Die Regierungsvorlage beseitigt zunächst

das Staatsexamen, allein sie beseitigt damit eigentlich nur eine

ganz unhaltbare Ruine, welche schon durch das Gesetz vom

31. Mai 1882 geschaffen worden ist; alle anderen Anstellnngs-

bedingnngen bleiben unberührt bestehen. Dann will die Re-

giernngsvorlage in Art. 2 w. die Vorbildung des Elcrns ans

eine neue Basis stellen. Nun, was die Gymnasialconviete an-

geht, so waren auch diese schon vorher erlaubt, und die Bedin-

gnngen, unter welchen diese gestattet werden sollen, sind doch

derartige, daß sie uns etwas bedenklich machen. Die Fassung

der allgemeinen Staatsaufsicht hat für uns große

Sorge, da man doch zugeben muß, daß diese allgemeine Staats-
aufsieht ohne bestimmte Grenzen ist, und in dieser Allgemeinheit
die Gefahr neuer Conflikte vorhanden ist. Dann beseitigt § 6 zwar
den Gerichtshof; allein wenn die folgenden Artikel etwas an-
deres in Aussicht nehmen, was an die Stelle desselben gesetzt

werden soll, so bleibt die Sache ganz Einerlei und wie sie ist.
Aber darauf beschränkt sich eigentlich vas ganze Revisionswerk,

welches die Regierungsvorlage enthält.

Sehen Sie nun die ganze Gruppe der Maigesetze an, so

erblicken sie in denselben noch soviel Punkte, welche

die Bischöfe jeden Tag hemmen und hindern, ihre pflichtmäßige

Sorge für Kirche und Staat auszuüben und welche jeden Tag

neue Conflikte und Differenzen herbeiführen können. Und alle

diese Punkte sollen unberührt und bestehen bleiben? Ich frage

Sie, wird es möglich sein, mit solchen Bestimmungen zum

Frieden zu gelangen? Ich muß diese Frage absolut verneinen.

Sie lassen noch zu viel Stacheln im katholischen Volke zurück,

als daß dieses irgend ein Friedensgefühl empfinden könnte.

Das hat auch Ihre Commission erkannt, und darum hat

sie ihre Arbeiten ü b e r den Rahmen des Regiernngsentwurfs

hinaus erstreckt. Ich blicke auf die Arbeiten der Commission

mit der größten Anerkennung; ich kann nicht vergessen das

Wohlwollen, welches sie bei dieser Arbeit den Bedürfnissen des

katholischen Volkes und der Kirche entgegengebracht hat; ich

kann nicht vergessen die Fürsorge, die man dort machte, um

den kirchlichen Anschannngen die Fassung der einzelnen Artikel

anzubequemen. Allein, trotzdem hat auch die Commissionsarbeit

nicht erreichen können einen vollständigen, friedlichen Abschluß,

und ich finde den Grund darin, daß auch die Commission sich

nicht über die V e r k e n n n n g der kirchlichen Rechte
n n d n n ver ä n ß e rliche n F r eih eiten der Kirche
hat erheben können. Und darum muß ich mich nun jetzt a»

Sie wenden und Ihre Znstanz anrufen, dasjenige zu geben,

was absolnt nothwendig ist, wenn wir das angedeutete Ziel

erreichen wollen, und ich bitte, mir vorab die Bemerkung zu

gestatten: je mehr Sie im Sinne wahrer Freiheit mich unter-

stützen, desto segensreicher wird daS Werk sein, das wir ans-

führen wollen und desto näher werden nur dem vollen Friede»

sein.

Ich komme damit ans das, was der Vorredner schon an-

geregt hat, nämlich ans die Frage, ob dasjenige, was der

C o m m i s s i o n s b e r i ch t mit m einen A m e n d e-

m e n t s beabsichtigt, wirklich den v olle n F rieben her-

beiführen könnte? Um Mißverständnisse zu vermeiden, muß

ich erst Folgendes vorausschicken: Ein vollständiges Revisions-

werk sind allerdings die Commissionsbeschlüsse mit meine»

Amendements n o ch n i ch t. Darüber haben wir uns in der

Commission keiner Täuschung überlassen. Es bleiben immerhin

noch bedenkliche Bestimmungen bestehen, welche aber, wie ich

hoffe, im friedlichen Verlauf sich sehr leicht ordnen laste».

Aber ans der andern Seite kann ich der Hoffnung nicht ent-

sagen, daß wir mit dieser Arbeit wirklich zu friedlichen Ver-

Hältnissen gelangen werden, und ich gründe diese Hoffnung zu-

nächst auf ein loyales Einvernehmen zwischen Staat und Kirche.

Wenn wir dieses nicht voraussetzen, dann ist alle Arbeit um-

sonst. Aber ich glaube, daß nicht allein der Staat, sondern

ebenso, wenn nicht noch viel mehr, die Kirche das Bedürfniß

hat, ein friedliches Verhältniß mit dem Staate zu unterhalte»/

und darin liegt meiner Meinung nach eine Garantie der Hofs-

nnng für eine bessere Zukunft.
Ich bitte also, befolgen Sie die Stimmung und Gesm-

nnng, welche die Commission kundgegeben hat, aber mit etwas

weiterem Blicke und größeren Zielpunkten. Lassen Sie sich

nicht irre machen, daß man Ihnen vielleicht vorhält, in diesem

Augenblick werden so große Conzessionen vom Staate verlangt.

Gestatten Sie mir, daß ich .Ihnen dafür nun auch die Am
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schauungen sage, welche mau kirchlichcrseits hat. Die Kirche
und ihre Diener sehen die Sache se a», daß die Gesetze, deren

Aenderung wir jetzt vornehmen wollen, der Kirche nnvcränßer-

lichc Rechte mit Unrecht genommen haben, und daß die Ar-
beiten, an denen wir jetzt sind, nicht Eo»)eslio»en, sondern

WitntioiMl zum Ziele haben. Es soll alles das an die Kirche

zurückgegeben werden, was ihr mit Unrecht entzogen worden

ist. Und ans Dantbarkeit dafür schließt sich die Kirche in
diesem oder jenem Pnnkte den staatlichen Auffassungen und

Wünschen an. Ich meine, in diese m Lichte müssen wir
unsere Arbeiten einmal betrachte» und dann werden Sie sich

nicht irre machen lassen, wenn Ihnen beständig von Conzessionen

gesprochen wird, wenn Sie im Auge behalten, daß ja nur die

Rechte zurückgegeben werden sollen, welche in mißverstandenem

Eifer, so will ich sagen, der Kirche genominen worden sind,

während dagegen der Staat wirklich Eonzcsßourn von Seite»

Kr Kirche erhält.
Lassen Sie sich auch nicht irre machen dnrch die anderen

Einwendungen, welche ich anch gehört habe, und die lanteim

man müsse für die Ehre des Staates sorgen. Ja, meine Herren,
worin besteht denn die Ehre des preußischen Vaterlandes? Ich
finde dieselbe in dem Hochhalten seiner Devise
Nun aber — und ich bitte, mir das nicht zu verargen, wenn

ich es offen ausspreche — nun aber haben die katholischen

Unterthanen das Gefühl, als wenn ihrer Kirche gegenüber diese

Devise nicht immer ganz hochgehalten worden wäre, und das

halten wir nicht für ganz ehrenvoll. Sehen Sie, meine Herren,
da ist eine Gelegenheit, die Ehre des Staates zu wahren und

sür die Ehre des Staates zu sorgen. Sollte es vielleicht dem

Auslande gegenüber eine Ehre sein, wenn dasselbe wahr-
nimmt, daß der große mächtige Staat, dessen bewnndernngs-
würdige Politik in der ganzen Welt den Frieden erhalten hat,
im eigenen Lande keinen Frieden hat und mit
den eigenen Unterthanen nicht im Frieden leben kann? Sind
Sie der Meinung, daß dies ehrenvoll wäre? Ich bitte Sie
also, sich nicht dnrch Phrasen, und wenn sie noch so sehr an

historische Ereignisse anknüpfen, irre machen zu lassen. Ehrc»-
Ml! waren die Tage nicht fiir den preußischen Staat, als

wn sich in einer hochgradigen politischen Verstimmung hin-
Wen ließ, die Gebiete der Kirche einseitig zu ordnen,

àr wahre Ehrentage werden es fiir Sie sein, wenn Sie
èuhl beitragen, daß dem Lande der Frieden wiedergegeben
wird nnd die christkathotischcn Unterthanen wieder M fried-
lichen Verhältnissen gelangen.

-j» -K

Wir denken, der „parlamentarische Neuling ohne Kenntniß
der Actenlage", als welchen einige Pnblicisten den Bischof von
Fulda noch vor kaum zwei Monaten darstellten svergl. Nr. 11,

66 unsers Blattes) habe sich rehabilitirt, und unsere da-

juulige „Vermuthung, es habe der Bischof von Fulda nicht
Miche Fühlung mit dem Papste verloren", habe sich erwahrt. —

Rede Bismarcks.
Der Vorredner HOn. Beseler, ein nationalliberaler Pro-

schor) befindet sich als Mitglied des Hanses im Vergleiche zu

mir in der günstigen Lage, daß er voll berechtigt ist, seine

persönlichen Ansichten ohne Rücksicht ans den Eindruck, den sie

irgendwo machen können, zum Ausdruck zu bringen. Ich bin

dnrch meine ministerielle Stellung leider verhindert, das Gleiche

zu thun; ich muß meine Ansichten den Rücksichten der Staats-
raison unterordnen und in diesem Augenblick wieder verbietet

mir die Stellung des StaatSministcrinms zur Sache, nämlich

sich die Entscheidung über die Anträge vorzubehalten, ans die

Einzelheiten des Vortrags des Vorredners einzugehen.

Ich ergreife vorzugsweise das Wort, weil ich bei einem

Rückblick auf die Entstehung der Maigesetze besonders legitimirt
bin, da ich unter den jetzigen Ministern der einzige bin, der

bereits bei der Entstehung der Gesetze im Amte war nnd als

ein vollgültiger Zeuge über die Tendenz dieser Gesetze
und über die damaligen Intentionen der Regie-
rung anstrcten kann. Ich will aber insbesondere in meiner

Eigenschaft als Zeuge Verwahrung einlegen gegen so manche

Irrthümer und Entstellungen, die in böswilliger Absicht er-

funden nnd in menschlicher Dummheit geglaubt werden über

die ganze Tendenz nnd Bedeutung der Maigesetze. Ich habe

überhaupt mit dem Uebelstande zu kämpfen, daß meine Gegner,

um mir die Schuld an allen möglichen Uebeln der Welt ans-

bürden zu können, meinen Einfluß nnd meine Macht in staat-

lichen Dingen weit übertreiben. Ihnen erwächst daraus der

Vortheil, leichtgläubigen Leuten gegenüber bei jedem unerfren-

lichen Ereignis; sagen zu können, das wäre wieder ans meinen

Einfluß zurückzuführen. Ich habe mich nur als Ressortminister

an diesen Gesetzen bethciligt, nicht einmal als Ministerpräsident

— ich war es damals nicht — ich habe mich damals anch

in den inneren Angelegenheiten vertreten lassen, weil die äußere

Thätigkeit meine Zeit voll nnd ganz in Anspruch nahm. Ich
will daraus nicht das Recht herleiten, mich von der Verant-

wortlichkeit loszusagen, ich will meine Verantwortlichkeit nur
dahin desiniren, daß es nützlich und zweckmäßig
war, die Maigesetze als Kampfcsgesetze zu erlassen. Etwas

anderes sind die Einzelheiten, die technischen Details in dem

Gebäude der Maigesetze, in dem ich heute noch nicht jeden

Winkel kenne und die genau zu stndiren ein Fachmann noth-

wendig ist, der mehr Zeit hat als ich. Aber einer Auslegung

dieser Gesetze, die heute in öffentlichen Blättern sich breit macht,

muß ich entschieden entgegentreten. Es wird so angesehen, als

ob die Maigesetze nicht eine bedauerliche Nothwendigkeit ge-

wesen wären, daß man vielmehr in ihnen eine Art Palladium des

preußischen Staates zu verehren hätte, an dem unter keinen Um-

ständen gerüttelt werden dürfe, wenn die Ehre des Staates

verletzt werden dürfe. Eine Ehrenfrage liegt hier
in keiner Weise vor.... Bei Streitigkeiten im Innern,
zwischen Landsleuten, besteht die Ehre der Regierung in ihrer

Friedfertigkeit, aber nicht in ihrer Händelmacherei. Sind wir
denn etwa vor 16 Iahren, als noch keine Maigesetze bestanden,

ehrlos gewesen? Ja, wenn der Papst im Gefolge einer fran-
zösischen Armee drohend an unserer Grenze stände oder eine

polnische Armee im Sinne des Papstes uns von jener Seite

bedrohte, dann würden wir bis auf den letzten Mann und
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Blutstropfen zu fechten habein Aber die Gewalt, die hier der

preußischen Gesetzgebung eingeräumt wird, besteht ja bloß in
dem persönlichen Bedürfniß Sr, Majestät, seinen katholischen

Unterthanen näher zu kommen, ich will nicht sagen, gerecht zu

werden, denn ich habe noch nie zugegeben, daß ihnen gegen-
über eine Ungerechtigkeit begangen wäre ; wohl aber wollen wir
ihnen die Hand zur Versöhnung bieten.

Wenn ich sagte, die Maigesetze seien Kampfgesetze, so ist

damit nicht gesagt, daß sie zu einer dauernden I n st i -

tntion geschaffen seien, sondern daß sie eben KampfeSgesetzc

sind. Darum können wir auch zum Frieden kommen, und dieser

Frieden hat uns schon bei Schaffung der Maigesctze, also von

Hans ans, vorgeschwebt. Ich möchte dafür einige Stellen ans

damaligen Reden von mir citircn.
Dabei will ich gleich bei der ersten, die ich aufschlage,

nochmals hervorheben, daß ich nicht aus confessioncllen, sondern

ans politischen Rücksichten in diesen Kampf eingetreten

bin, wie sich ans dem kurzen Satz, den ich am 9. Februar
1872 den Herren vom Centrum zurief, ergibt. HDer Minister-
Präsident verliest die Stelle, in welcher er dem Centrum den

Rath gibt, sich der wclfischen und polnischen Führung zu ent-

ziehen.) Ich führe dies nur an, um die Handhabe wieder in

Erinnerung zu bringen, an der ich wenigstens von Hanse aus

in diesen Kampf hineingezogen bin. Daneben zog mich auch die

Handhabe der Kameradschaft mit m einen ü br igen
Kollegen in den Streit. So lange man zusammen in
einem Ministerium sitzt, kann nicht jeder die letzten Wurzeln
der Entschließung seines Kollegen kritisiren, sondern man steht

eben seinem Kameraden bei. Daß das Bedürfniß, durch die

Maigesetze zum Frieden zu gelangen, uns damals beseelt hat,
und daß es eine Entstellung der Thatsachen ist, von einem

Ehrenpunkte zu sprechen, wenn man nur etwas aufgibt, was

überhaupt mir provisorisch war, das zeigt auch eine zweite

Aeußerung von mir, die ich 1879 hier in diesem Hause ge-

than, worin ich sagte, daß der Kampf zwischen König und

Priester seine Haltepunkte, Friedensschlüsse und Waffenstill-
stände hat. Ich gebe dem Herrn Vorredner übrigens zu, daß

dieser tausendjährige Kampf zwischen Priesterthnm und König-
thnm sich nicht durch einzelne Resolutionen einzelner Hänser

zu einem definitiven Frieden umgestalten lassen wird und daß

der definitive Friede zwischen König und Priester in der All-
gemeinheit immer nur ein Cirkcl in Quadratur bleiben wird.
Auch noch im Jahre 1875, wo man sich doch schon in einen

ziemlichen Zorn hineingekämpft hatte, waren unsere Augen doch

noch aus den Frieden gerichtet; denn schon damals sprach ich

es aus, daß ich auf einen friedlichen zukünftigen Papst hoffe,
der auch wieder einen Antonelli finden werde.

Also die Natur der Maigesetze als Kampfgesetze haben
wir niemals außer Acht gelassen. Nun wird gesagt, seit O l-
mütz sei unserem Staate nicht etwas so unwürdiges geboten,

und Ca n o s s o ist überall das dritte Wort. Aber in der-

selben Rede, wo ich sagte, nach Canossa gehen wir nicht, was
ich noch heute wiederhole, habe ich gesagt, w i e dieses Ca-

nossa zu verstehen ist. Ich habe gesagt, daß die Regierung

des deutschen Reichs emsig und mit der ganzen Sorge, die sie

den katholischen wie den evangelischen Unterthanen gegenüber

schuldig sei, versucht, in möglichst wenig erschütternder Weise

aus dem jetzigen Znstand in einen angenehmeren zu kommen.

Nun, die Hoffnung auf einen friedfertigeren Papst er-

füllte sich drei Jahre nach jener meiner Aeußerung. Ich be-

rufe mich ans eine der e r st e n Aeußerungen des Papstes, in

derer sagte, seine Seele werde niemals Ruhe
finden, bis der kirchliche Frieden in Deutsch-
l a nd wird e r hergestellt i st. Ich glaube, das wird

genügen, um der Auffassung entgegenzutreten, als hätten wir

die kirchlichen Kampfgcsetzc als eine Basis für die dauernde

Zukunft des Reichs und Preußens betrachtet. Im Sinne des

Gesagten habe ich auch, sobald der jetzige Papst zur Re-

giernng kam, Verbindungen angeknüpft, die pmillivi, jurm sind.

Ich habe mit Masclla verhandelt, Verhandlungen, die allen

Erfolg versprachen, bis zu dem Moment, wo Franchi eines

plötzlichen Todes verstarb; ich habe nachher mit dem Cardinal

Jacobini in Eastein verhandelt, ich habe in Wien verhandelt,

also ich habe an dem Frieden fort w ä h r e n d g e a r beitet.

Vielleicht habe ich dabei so wenig Fortschritte gemacht, weil

neben d e r C n t s ch lvs s e n h e i t d e r C n r ie auch noch

vier Parteien als lorlii Mwààs bei dem Streit

standen.

Eö lag also nahe, zu versuchen, was wir einseitig
an Entgegenkommen an die katholischen Unterthanen des Königs

von Preußen leisten konnten. In Folge des Studiums dieser

Frage bin ich veranlaßt worden, dem Detail der Maigesche

näher zu treten, als mir bis dahin in Folge meiner mir näher-

liegenden Beschäftigung möglich war. Ich habe mich bei der

Prüfung des Gutem ezew untre Imlleme, in das wir gelangt

waren, überzeugt, daß wir manche f e i n dli ch e G e b iets-

theile ocenpirt hatten, die uns eigentlich ziemlich werth-

los waren, wenn man ihnen näher in's Auge schaute. Ich habe

sie auf ihren Werth zu prüfen gesucht und habe versucht, mir

in meinem Innern die Linie festzulegen, bis zu der ich glaube,

daß der König seinen katholischen Unterthanen gegenüber frei-

willige Concessionen machen könne, ohne seine Autorität und

staatliche Sicherheit und Nechtsame zu schädigen. In inner-

lichen Käinpfcn soll ein leitender Minister das Ganze niemals

aus den Augen verlieren, und ich habe das auch in inneren schwere»

Kämpfen niemals gethan. Ich bin nie P a r t e i m a nn ge-

Wesen. Als ich von diesem Gesichtspunkte ans die maigeseh-

lichen Bestimmungen studirte, kam ich zu dem Ergebniß, das?

zu den Bestimmungen, die für uns als weniger werthvoll Z»

betrachten sind, ein großer T h e i l derjenigen zu rechne»

sind, die sich ans die E r z i c h n n g und A n st c l l n n g der

G e i st l i ch e n beziehen. Die Aufsicht über die Bildungs-

anstalten, die Rechte des Staats den Priestern gegenüber, kurz

und gut, die ganze Concnrrenz, die in den Kirchengesetze»

staatlicherseits der römischen Curie zu machen versucht wurde

in Bezug ans die Leitung der Erziehung und die Anstellung

der katholischen Priester — von allen diesen Bestimmungen

fällt für mich nach meiner privaten Ueberzeugung ein gr^r
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Theil unter das Gebiet dessen, wofür ich einen adäquaten And-
druck im Deutschen nicht finde, was aber der Engländer als

„die Jagd hinter wilde» Gänsen zn Pferde" bezeichnet, die nie

z»M Ziele führt. Es gibt ja doch trotz alles Eingreifens dcS

Staats taufende Schrauben, die den Priester an die Wand
drücken und vernichten, wenn er Priester bleiben und gegen
seine Vorgesetzten kämpfen will, Denken Sie sieb die Stellung
eines Offiziers des Königs von Preußen, der von der Unge-
rcchtigkcit des Krieges, in dem er initfcehten soll, vollständig
überzeugt ist. Er wird doch mitsechtcn, denn er würde ehrlos
sein und seine Stellung als Offizier wäre nicht haltbar, wenn er

seiner in seinen Augen besseren Ueberzeugung Ausdruck geben sollte.
Außerdem ist ja Niemand gezwungen, Priester zu werden; jeder
der es wird, weiß, was ihm bevorsteht, weiß, daß er in die

Botmäßigkeit einer Behörde tritt, deren Tendenz die ganze
Vergangenheit zeigt. Er kann nicht Priester werden, ohne daß
er sehr genau kennt, was ihm bevorsteht. Wenn er nachher
Unannehmlichkeiten hat und dann zn den weltlichen Behörden
kommt und sagt: Delft mir, so sage ich nnrn Wx ,v/n/n.

Etwas Aehnliches ist es mit der Erziehung der Priester.
Wenn man in diesem Kampfe die Kirche als Gegnerin be-

trachtet, so stärkt man sie ja nur, wenn man ihr besser er-
zogene Priester gibt ; sen n n ber diese verliert m a n
den Ein flnß in de m A n g c n bli ck, w o s i e P rie-
ster werden. Gerade dieses Bestreben, auf den Priester
einen Einfluß zn üben, der zn dem Einfluß seiner Vorgesetzte»
in Eoncnrrcnz tritt, hat den ganzen Bestrebungen des Staates
etwas Aergerliehes, Verbittertes gegeben; es ist ein Streben
mit großen Mitteln na eh kleinem E r s ol g c

und »ach einem nach der Natur der Dinge unerreichlinrrii
ál- Ich will gar nicht die Conscqnenz ziehen, wie weit diese
meine Betrachtungen praktisch werden könnten. Es ist dies
ein Gebiet, ans dem ich persönlich zn Concessionen geneigt bin;
ob ich diese Neigung amtlich werde bethätigen können, weiß ich
»och nicht. Ich fpreche aber als Mitglied des Herrenhauses;
Mas ich als Minister thue, weiß ich noch nicht; jedenfalls
Men meine Aeußerungen nicht etwa präjudicirend sein für die

Entschließung des Staatsministcrinms, weiter zn gehen.

Das Bedürfniß dcS staatlichen Einflusses auf die Priester
P bei uns vielleicht strenger hervorgetreten als bei anderen
Nationen, aus dem immer von mir betonten Grunde, weil in dem
Deutschen das Nationalgcfühl weniger entwickelt ist als bei anderen
Nationen, Der spanische, französische, italienische und irlän-
^fche Priester ist in erster Linie Spanier, Franzose, Italiener,
m zweiter erst Priester. Der deutsche'Priester macht unserm
Mgiösen Sinn alle Ehre, aber sein Nationalgefühl ist schwach;
kr ist in erster Linie Priester, und erst in zweiter Deutscher,
^er grade je geringer der Halt ist, den der nationale Ge-
Mke in dem Priester hat, desto w i r k u n g Slo s e r werden

w Mittel sein, durch die der Staat ihn zn beeinflussen sucht,
6 hilft nichts weiter, als die allmähliche Kräftigung des Na-

iwnalbewußtseins in jedem Deutschen, auch in demjenigen, der
dm Priesterrvck trägt.

Ich habe bei Prüfung der Situation behufs Festlegung
der Linie, bis an die unsere Concessionen gehe» können, mich

überzeugt, daß Vieles von dein, waS man als Sänken des

Staates zn bezeichnen geneigt ist, nur Stuck und Manerpntz
ist, das zur Eristcnz des Staates nicht absolut nothwendig,
ja geradezu c n t b e h r l i eh sein würde. Meine ganze Stel-
lung zu der Frage darf keine confessionelle, sie muß eine rein

politische sein. Ich darf in der Stellung, in der ich bin, weder

Rücksichten der Partei noch der Confession gelten lassen, ob-

gleich das nicht leicht ist bei all dem Lärm des Streites, welcher

ans mich eindringt. Ich bin unter dieser Erwägung zn den

Vorschlägen an daS Staatsministcrinm in Verbindung mit dem

Enltnsministerinm gelangt, deren Niederschlug Sie in der Rc-

giernngsvorlage vor sich sehen.

Wir werden die hiermit beabsichtigte unentgeltlich herzn-

stellende Erenzlinic noch weiter vcilegen können, wenn cS mög-

lich wäre, zwischen den deutschen und den polnischen Landes-

theilen einen Unterschied in der Gesetzgebung zn machen. Die

p v l n i s ch e Geistlichkeit hat ihre kirchliche Freiheit leider in

bohem Maße ausgebeutet, um polnisch nationale, in unserem

Sinne revolution ä r c Zwecke zu befördern. Dieser Um-

stand hat es uns unmöglich erscheinen lassen, in den polnisch

redenden Landestheile» manches zn bewilligen, was in den

dcntscvrcdenden keinen Anstoß bei uns gefunden haben würde.

Ich bin geneigt, in dieser Beziehung — nicht mit Bezug

ans die jetzige Vorlage, sondern mit einem Blick auf die In-
knnft — einer andern Auffassung Nanm z» geben, wenn es

uns gelänge, den Polonismns auf dem Wege Z» bekämpfen,

den wir neulich versucht haben. Es gäbe uns das eine» Ersatz

für manche Streitmittel, die wir sonst auf dem kirchlichen Gc-

biet entbehren könnten. Ich glaube einen milderen und we-

Niger kampfähnlichen Ersatz gefunden zn haben, indem wir
suchen, mit dem Mammon zu inachen, was mit dem Zwange
des Gesetzes nicht zu machen war. Diese Erwägung, der Hin-
blick auf eine anderweitige Hilfe gegen den Polonismns, macht

mich geneigt, in diesem Punkte weiter zn gehen als die

Regierungsvorlage,

Nachdem wir nun zn einem weiteren Vorgehen entschlossen

waren, fragte es sich, welchen Weg wir einschlagen wollten,

um den katholischen Unterthanen des Königs von Preußen das

richtige Verständniß für die Absiebten der Regierung zn eröffnen.

Da gibt cö zwei Wege, einmal den einfachen Weg der gewöhn-

lichen Eesetzgebnna, und dann den Weg der vorgängigen Ver-
Handlungen mit der Enrie, Ich habe den letzteren ans man-

nigfachen Gründen vorgezogen. Ich habe es für nöthig ge-

halten, die Vorlage, die wir dein preußischen Landtage zu

machen beabsichtigten, zur Kenntniß Sr, Heiligkeit zu bringen
und seine Meinung darüber zn hören, weil ich den Eindruck

habe, daß sich bei dem Papst Leo Xlll, mehr Wohlwollen und

mehr Interesse für die Befestigung des deutschen Reichs und

für das Wohlergehen deS preußischen Staats zeigt, als ich zu

Zeiten in der Majorität des deutschen Reichstags gefunden

habe. Der Papst i st einmal ein weiser, g e mä -

ßi g t er und friedliebender Herr — ob man das
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von allen Mitgliedern des Reichstages sagen kann, bezweifle

ich. Er ist nicht Pole, nicht Deutschfreisinnig, hat keine An-

lehnung an die Socialdemokratie, knrz alle diese Einflüsse, die

im Reichstage die Situation beherrschen, finden bei ihm nicht

statt. Er ist rein Katholik und nichts als dies; dadurch, daß

er es ist, werden ja eine Anzahl Schwierigkeiten an sich ge-

boten, aber sie werden nicht complicirt dnrch das Bedürfniß
der Anlehnung und Empfang und Vergeltung von Liebedienst

anderer Parteien. Der Papst ist frei, er repräsentirt die freie

katholische Kirche, das Centrum dagegen repräsentirt die katho-

lischc Kirche im Dienste des Parlamentarismus und der Wahl-
mache. Ich habe es daher vorgezogen, vor Allem au den voll-

ständig freien Papst mich zu wenden, und ich bin entschlossen, auf

diesem Wege fortzufahren, da ich von der Friedensliebe Leo Xlll.
mehr Erfolge für den innern Frieden erwarte wie von den

Verhandlungen im Reichstage, und weil ich der Centrums-

Partei, so wie sie jetzt zusammengesetzt ist, nicht gegenüber-

treten will, ohne den katholischen Preußen die Gewißheit zu

geben, daß ich mich im E i n v e r st ä n d n i ß mit dc m

P a p st als höchster Autorität der Kirche befinde.

Die Regierungsvorlage enthält daS, was die Staatsregie-

rung geglaubt hat, unentgeltlich und freiwillig gewähren zu

können, und eS ist unmöglich für die Regierung die Stellung
einzunehmen, daß sie das, was sie vor drei Monaten den katho-

lischen Preußen glaubte coneediren zu können, jetzt nicht ge-

wahren sollte, weil man sich inzwischen über weitergehende Con-

eessioncn gestritten hat. Die Regierung tritt also für die An-

nähme der Borlage auch unter Hinzufügung der bischöflichen

Amendements unbedingt ein, und ich richte an jeden einzelnen

der Herren die Bitte, in der Ablehnung der versöhnenden Vor-
schlage wenigstens nicht hinter die Regierungsvorlage zurück-

zugehen, weil es für die Regierung unbedingt nöthig ist, die

freie Aeußerung der beiden Häuser des Landtags zu hören, ehe

sie weitere Entschließungen trifft. Denn die Regierung kann

sich der Gefahr nickt aussetzen, für national gesinnte Mitar-
better solche eintauschen zu müssen und auf die Hilfe solcher
angewiesen zu sein, die freiwillig zu Gunsten der polnischen

Nationalität im Widerspruch mit der deutschen Nation und dem

Bestreben der Regierung, daS Deutschthum zu kräftigen, Partei
genommen. Sie könnte, wenn sie sich diejenigen Elemente, die

man die Mittclpartei nennt, entfremdete, kein Vertrauen zu

dem Beistand, den sie dadurch eintauschen könnte, gewinnen.

Ich will zur Vervollständigung der Regierungserklärungen

nur noch hinzufügen, daß die Ncvilimi der Muigesrhe. von

welcher die letzte römische Note die Gewährung der vollen An-
zeigcpflicht abhängig macht, von der Regierung meiner Ueber-

zeugung nach ohne Lchwicngkeiteii wird zugesagt werden können,
da eine solche Revision jederzeit in der Absicht der Regierung
sowohl, wie, soviel ich weiß, auch der meisten Parteien gelegen

hat; und es wäre tendenziös, wenn wir die offenkundige
Absicht, die Maigesetze im Interesse dcS Friedens zu revi-

diren, aus ihnen das Entbehrliche auszuscheiden und über Con-
eessioncn zu verhandeln, gerade in diesem kritischen Augenblicke

zurückziehen wollten. Also diese Zusicherung zu geben, wird

die Regierung unbedingt in der Lage sein. Ich will auf die

Auslegung, die der Vorredner den Intentionen der Curie gc-

geben, nicht weiter eingehen, als indem ich die volle Ueber-

zengung ausspreche, daß, wenn wir über den Frieden verhau-

deln und ihm näher treten, von beiden Seiten loyal, ehr-

lieh und mit Vertrauen verhandelt wird, und daß wir unserer-

seits dieselbe Zuverlässigkeit und Loyalität ans der andere»

Seite voraussetzen, mit der wir solchen Verhandlungen näher

treten würden.

Ich bitte Sie, meine Aeußerungen vorzugsweise als eine

Richtigstellung der Auffassung der Vergangenheit, für die ich

ein classischer Zeuge bin, aufzufassen und mir zu gestatten,

daß ich über die Stellung, welche die Regierung zu den ein-

zelnen Punkten einnimmt, mich demnächst zu dem Zeitpunkt

äußere, wo die Regierung in der Lage sein wird, zu übersehen,

welches die Gesammtstimmnng aller Parteien ist und bis z»

welcher Linie ibr die Majorität zu gehen erlauben wird. Sie

wird bis zu dieser Linie bereitwillig gehen, aber das kann doch nicht

verlangt werden, daß sie noch weiter gehen und sich in Ent-

fremden mit der Majorität aller Parteien setzen sollte. Aber

es wird bei bciden Häusern die Möglichkeit liegen, die Grenz-

linicn zu ziehen, bis an die die Regierung Sr. Majestät gern

und freudig gehen wird.
-k-

» »

Bischof Dr. Kopp unterließ nicht, folgenden Tages, in

der Sitzung vom lli., die obigen Zusichcrungcn des Reichs-

kanzlcrs festzunageln, indem er sprach: „Ich habe mit dm

größten Interesse und der größten Dankbarkeit die Erklärung

des Herrn Ministerpräsidenten vernommen, daß die PcgiMW

bereit sei, die Ziilichrniiig zu einer weiteren Pcvilio» îm

Gesetze dem hl. Ztnhle zn ertheilen, und diese Zusicherung

hat mich nicht allein in materieller Beziehung erfreut, sonder»

noch mehr in formeller. Ich erblicke in derselben das gegen-

seitige Vertrauen zwischen meiner Landesregierung und den>

Oberhaupte meiner Kirche, und in diesem Vertrauen liegt die

einzige Hoffnung, zu einem dauernden Frieden und zu fricd-

lichen Verhältnissen zu gelangen; und so werden auch â
katholischen Landeskinder, davon bin ich überzeugt, diese Worte

des Herrn Ministerpräsidenten aufgenommen und gelesen habe»

und sie werden mit mir in den innigen Dank eingestürmt

haben, der mich bei seinen Worten erfüllt hat."

Die entscheidende Polt des Eardinal-StaatSsecrctärs A
cobini an die preußische Regierung, dd. 4. April, lautet t

„In der letzten Note vom 26. v. Mts. theilte der unter-
^

zeichnete Cardinal-StaatSsccretär Seiner Ercellenz dem preup

scheu Herrn Gesandten mit, daß unmittelbar, nachdem der gegen-

wärtigc Gesetzesvorschlag mit den bekannten Veränderungen an-

genommen und vcrküuvet sein würde, man die Bischöfe an-

weisen werde, der preußischen Regierung die Namen derjenige»

Geistlichen anzuzeigen, welche bestimmt sind, als Pfarrer du

Seelsorge in den gege n wärti g vacanten Parochieen a»d-

zuüben. Man fügte noch hinzu, daß die Anzeige auch aus d»

Zukunft, wo man hoffentlich den religiösen Frieden
erlangt



haben wird, ausgedehnt wenden könne. Diese Ant des Ver-
sahrens war durch die Erwägung veranlaßt, daß, obwohl der

vorliegende Gesetzentwurf mit den letzten Amendements wesent-

liche Verbesserungen enthält, deren Wichtigkeit mau gern an-
erkennt, trotzdem nicht würde behauptet werden können, daß der

religiöse Friede überhaupt erreicht sei, so lange noch andere

Bestimmungen der vorhergehenden Gesetzgebung zurück bleiben,
deren in dem Gesetzesvorschlage nicht Erwähnung gethan ist,
Deshalb hielt man daran fest, daß die Gestaltung der Anzeige
für die gegenwärtig vacanten Pfarreien einen großen
Schritt bezeichnet auf dem Wege des Entgegenkommens, und
daß man mit fortschreitendeuden Vereinbarungen den Boden
vorbereitet für den vollen religiösen Frieden, Hierdurch wird
die st ä n d i g c Erlaubniß der Anzeige ans eine Stufe gestellt
mit demjenigen Zustande voll st än d i ge r religiöser Ord-
mmg, den der Hl, Stuhl recht gern, so bald alö möglich, ver-
wirklicht sehen würde,

Die Katholiken ihrerseits würden es auch nicht mit Be-
jriedigung sehen, wenn der heilige Stuhl eine d a n e r n d e

Erlaubniß gäbe, bevor es ihnen vergönnt ist, sich eines d e-

fi n i ti v e n Friedens zu erfreuen. Es wird daher ans die

Erwägungen gerechnet, die sich ans der Natur der Sache er-
geben und in den früheren Urkunden des heiligen Stuhls ans-
gedrückt sind.

Man hat jedoch von verschiedenen Seiten und besonders
durch die letzte Aeußerung Seiner Durchlaucht des Fürsten
v, Bismarck erfahren, daß der gegenwärtige Gesetzesvorschlag
mit den letzten Amendements schwerlich die parlamentarische
Mehrheit zu seinen Gunsten erlangen würde, wenn der hl, Stuhl
nicht zustimmte, die ständige Anzeige schon jetzt zu gestatten.
Der hl, Vater, von dem Ernste dieser peinlichen Lage durch-
drungen, würde, um die beiderseitigen Schwierigkeiten zu ver-
mindern, der preußischen Regierung vorschlagen, daß sie die

gegenwärtige Gesetzesvvrlage ergänze, indem sie die Nevi-
sivn derjenigen früheren, in dieser Vorlage nicht erwähnten
Bestimmungen hinzufüge, so daß man der vollständigen Her-
stellung des religiösen Friedens sicher sein könne. Die Ver-

^ tvirklichung dieses Vorschlages würde zur vollen Befriedigung
des hl, Vaters gereichen und würde mit wahrer Freude von
den Katholiken aufgenommen werden, so daß Se. Heiligkeit
den jetzt an die ständige gestatten würde.

Wenn jedoch unter den Umständen die volle und nnmittel-

à Revision der Gesetze in dem dargelegten Sinne nicht ans-
geführt werden konnte, so ist der unterzeichnete Eardinal-Staats-
ßcretär ermächtigt, zur Kenntniß zn bringen, daß sobald der
heilige Stuhl offiziell die V e r s i ch er u n g erhalten haben
^>rb, daß man in nächster Zukunft eine solche Revision unter-
nehmen wird, der hl, Vater alsbald die ständige Anzeige
gewährt in dem Sinne der Antwort, welche bereits in der Note

26, März ans die von der preußischen Gesandtschaft in
Mem Schreiben von demselben Tage gestellte dritte Frage er-
Pilt wurde,

Die preußische Regierung wird in diesen letzten Vorschlägen
kme neue Bestätigung der unwandelbaren Sorge des hl, Vaters
»r die Erreichung des religiösen Friedens erkennen, ebenso wie
Ane hohe Bemühung in der Beseitigung der Hindernisse und

Prüfung der Mittel, welche den Frieden schaffen

steber Sinn und Tragweite dieser Anzeigepflicht, soweit

ì^ni six concediren will, hatte sich Jacobini in seiner Note
26. März dahin ausgesprochen: „Es beabsichtigt der hl,

M, der preußischen Regierung volle Freiheit zn lassen, der

wcefanbxhörde gegenüber ihre Beweggründe für Ausschließung
^geschlagenen Individuums geltend zn machen, sobald sie

seine definitive Einsetzung in daS betreffende Amt mit der

öffentlichen Ordnung unverträglich hält wegen einer der Rc-
giernng bekannten und bestätigten ernsten Thatsache."

Kirch en-Chronik.
Die Regierung von Zt. Gallen sistirt — ans Begehren

des kathol, Schnlrathes von Lichtcnsteig — die Ausführung der
eonfcssionellen Schnlvcrschmelznng daselbst, bis der Kantonsrath
den bezüglichen RecnrS wird entschieden haben. Möglich, daß
der Kantonsrath den Vcrschmelznngsbeschlnß der Lichtcnsteiger
Gemeindeversammlung cassirt, dagegen die beförderliche Vorlage
eines „konfessionslosen" Erziehnngsgesetzes verlangt. Darüber
wird dann das Volk entscheiden! — Letzten Sonntag wurde
hochw, Aug, K o ch zum Pfarrer von GanterSwil gewählt, —
Am 17. starb hochw. Canoniens Fr, Jos, U m b e r g, Pfarrer
von Bernhardzell, geb, IkMi, — Laut „St. G. Volksbl,"
findet die St, Gallisch-kantonale P i n s v e r e i n s Versammlung
am Pfingstmontag in Maria-Bildstein statt, — Am 16, ist
dcr hochwst, Bischof M e r m i l l o d bei seiner Heimkehr von
Rom, vom Freibnrger Klerus im bischöflicben Palais feierlich
begrüßt und beglückwünscht worden, — Letzte» Dienstag hat
das Schwurgericht f 7 Protestant, Nichter gegen 6 Katholiken!
Herrn Redaktor D a n e o n rt zn 2«>0 Fr, „Schadenersatz" h 7

an den altkathol, Geistlichen Ronbaip vernrthcilt, weil das

--,/O//«-- Letztern einen Eonenbinarins genannt hatte, Nonbair
hatte MG Fr, verlangt, dcr Gerichtshof aber hielt 26t) Fr.
als hinlängliches Equivalent für dessen beschädigte Ehre.

^

Laut --Roi,F. ,/o ./Mne-, hat Kaiser Wilhelm den On.
Grimm in eigenhändigem Schreiben zn dessen Artikel über die

vanbalische Umgestaltung der Stadt Rom < Niederreißnng der

interessantesten Bauwerke! beglückwünscht. verlangt
allen Ernstes eine diplomatische,Intervention gegen den Kaiser! —
Fast der ganze französische Episcopat hat in energischen Briefen
der Erklärung dcö Eardinal-Erzbischofs Gnibert an Grevy
zugestimmt; Leo A///! selbst hat dem greisen Prälaten ein

Glückwunsch- und Dankschreibcn für seinen Protest geschickt, —>

Die 36, General-Versammlung der Katholiken Deutschlands
wird diesen Herbst in B r e sla n tagen. Im EinVerständniß
mit dein Commissar der Generalversammlung, Fürst Karl zn
Löwenstein, hat sich am 16, das Lokalcomite constitnirt und

zum ersten Vorsitzenden den Reichstagsabgeordneten Grafen
Ballestrem, zum zweiten den EanonicnS On, Lorinser gewählt,—
Letzten Sonntag feuerte Galertv, ein wegen unwürdigen Be-

tragend snspendirter Priester, ans Msgr, Martinez Jzqnicrdv,
Bischof von Madrid, drei Ncvolverschüsse ab im Mo-
mente, als der Bischof unter dem Portale der Kathedrale stand.

Tags darauf erlag der Bischof seinen Wunden, Samstags

zuvor hatte der Mörder dcr Redaktion des -inMadrid nicht weniger als 24 Briefconcepte zugestellt, in welchen

er den Bischof bedroht, mit der Beifügung: die Publikation
dieser Briefe dürfte „demnächst sehr interessant" sein. Die
Briefe, welche »» am Sonntag Abend dann wirklich
pnblizirte, legen die Vermuthung nahe, daß man es mit einem

Wahnsinnigen zn thun habe, Laut -R/„,sind endlich

am 11. April die Unterhandlungen zwischen dem hl, Stuhl
und C h i n a zum Abschluß gekommen: der Vatican wird fortan
einen Apostol, Delegate» am Hofe von Peking haben, zunächst

vermuthlich in der Person des Msgr, Agliardi, Damit geht

für Frankreich das Protectorat der Katholiken im Orient
verloren
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Gffeno Korrespondenz.
P. Die Motive, die uns jeweilen zur Aufnahme dieses

oder jenes Artikels ans nichtschweiz. Blättern bewegen, sind

sur u n s re Leser doch wahrlich nicht so tiefliegend, daß wir

sie jedesmal namhaft machen mußten: bei etwelchem Nachdenken

ergeben sie sich von selbst. Betr. „j- Erzb. Orbin", war für
dessen Aufnahme einerseits die Grenznachbarschaft, anderseits

die Aehnlichkeit der „BisthnmSschwierigkeiten" hüben und drüben

entscheidend.
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ciupschlu ich iiusne nschc Aiusviils

Gebetbücher,
in

denischcr und frauMschcr Sprache,

gcbunden in i

Englische Leinwand in verschiedener Farbe, mit Nttd ohne Goldschnitt.
Echt- Nttd Unecht-Tafsianledee, Kalblcdcr ec., mit Reliefpressnng und Bergoldnng, mit

und ohne Schloss und Rahmen.
Seidensannnt, violett und rothbrann, mit Mittetstilck, versilberten Ziahmen und Schloß.
Horn Nttd Schildpatt, mit und ohne reiche Ner.cherunaen.

Elfenbein mit feinste» Verzierungen und Emblem ans der Decke, mit echt oder versilbertem Schloß.

Gommnnion-Anöenken,
wovon ans Verlangen Muster gesandt werden.

Um geschaßte Aufträge rechtzeitig erledigen zu können, so bitte fur deren baldige Einsendung.
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In meinem Verlag ist soeben erschienen t

Ablaßbüchlein
zum

öffentlichen und Privatgebrauch bei den Kirche»-

besuchen für das von Sr. Heiligkeit

H-crpst Leo XIII.
angeordnete

nuheravdetttllche Jubiläum,
verfaßt von einem Schweizer-Priester in A»»»

6s Seiten in Umschlag.

Preis bros'chirk 20 Kappen.

.Ich habe mir besonders angelegen sei»

da4 Büchlein in einer deutlichen, siirZuxZD
Alt leicht leserlichen Schrift zu drucken.^ s»

ist der Preis äußerst billig gestellt. »

liehen Vorzüge berechtigen mich zu ^r gs, u,
tnng, meine An-gnbe werde sich t^n 1»»

ihr gebührende Vcrüctsichtiguiig und Belie

Verschaffen. »s,

Die hochwürdige Geistlichkeit mache m)

mertsam, daß ich bei dnkendiociscm Bezug

ttchc Vegiinstignngen eintreten lasse.

Druck und Expedition von B. Schwendimann X Comp. in Solothnrn.


	

